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    Für meine Enkelkinder William, Elise und Catherine.


     


    Bemüht euch als Erwachsene immer, ehrbare


    Männer und Frauen zu sein,


    hart zu arbeiten, um für eure Familie zu sorgen


    und für eure Freunde da zu sein,


    nie eure Träume aufzugeben und immer daran


    zu denken, wie sehr Papa euch liebt!
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    ANMERKUNG DES AUTORS


    Ich schildere die Ereignisse in diesem Buch so, wie ich sie in Erinnerung habe. Etwaige Ungenauigkeiten sind der Zeit, die seitdem vergangen ist, oder meinem vorgerückten Alter geschuldet. Bei den Dialogen habe ich mir erzählerische Freiheiten erlaubt, sie entsprechen aber dem Geist, in dem sie geführt wurden. Der Dialog in Kapitel 5, der in Churchills War Room stattfand, ist zwar frei gestaltet, aber die Beteiligten und die Entscheidungen, die sie trafen, sowie die Ereignisse, die zu den Operationen gegen die Tirpitz*führten, sind Teil der dokumentierten Geschichte. Außerdem habe ich aus Gründen der nationalen Sicherheit und des Persönlichkeitsschutzes einige Namen und Orte verändert.


    


    
      * Die Tirpitz, benannt nach dem Staatssekretär im Reichsmarineamt Alfred von Tirpitz, und das Schwesterschiff Bismarck waren die beiden größten Schlachtschiffe, die jemals für die Kriegsmarine des Dritten Reichs gebaut wurden. Die Bismarck sank im Mai 1941 im Nordatlantik nach einem Angriff der Royal Navy. Die Tirpitz wurde im November 1944 vor Anker in einem norwegischen Fjord durch britische Sprengladungen außer Gefecht gesetzt. (Anmerkung des Übersetzers, im Folgenden: A. d. Ü.)

    

  

  
     EINFÜHRUNG


    Houston, Texas, 2017


    Ich erstarre nicht so leicht in Ehrfurcht. In meinem ganzen Leben hatte ich das Privileg, Könige und Präsidenten, Sporthelden und Hollywoodstars, Milliardäre und Nobelpreisträger zu treffen. Diese herausragenden Männer und Frauen aus der ganzen Welt waren alle auf ihre Weise außergewöhnlich und besonders. Aber der Mann, der in der St. Martin’s Episcopal Church vor mir stand, ragte unter allen meinen Helden hervor.


    Vielleicht wurde meine Bewunderung für ihn von dem Umstand geprägt, dass ich in den 1960er­Jahren aufgewachsen bin. Vielleicht lag es daran, dass mein Vater, der für mich auch ein Held war, ihn über alle Maßen verehrte. Vielleicht war es der Bürstenhaarschnitt, den ich mir machen ließ, um genauso auszusehen wie er. Vielleicht lag es daran, dass er, als die Menschen auf der ganzen Welt wie gebannt auf ihre Schwarz­Weiß­Fernseher starrten, mit ruhiger, zuversichtlicher Stimme sprach, als er die Worte wiederholte: »Houston, wir haben ein Problem.«


    Oder vielleicht lag es auch daran, dass ich ihn im Film Apollo 13 erlebt hatte, in dem er von Tom Hanks verkörpert wurde. Was immer es war, ich empfand tiefe Ehrfurcht.


    Captain Jim Lovell, der, als ich ihn traf, weit über achtzig war,* und von vielen Amerikanern längst vergessen ist, lächelte und streckte mir freundschaftlich die Hand entgegen.


    »Ich bin Jim Lovell«, sagte er.


    »Ja, Sir«, antwortete ich. »Ich weiß genau, wer Sie sind.«


    Lovell, Jack Swigert und Fred Haise bildeten die Crew der Apollo 13, deren Sauerstofftank im Servicemodul am 13. April 1970 explodierte, während sie auf dem Weg zum Mond war. Die Explosion zwang die Crew, das Servicemodul zu verlassen und in das wesentlich kleinere Lunarmodul umzusteigen, das allerdings nur über begrenzte Ressourcen verfügte und nicht genügend elektrische Energie, Wasser und Sauerstoff für die drei Astronauten hatte.


    Aufgrund von Energieeinsparmaßnahmen musste die Kabinenheizung abgeschaltet werden, mit der Folge, dass die Temperatur innerhalb weniger Stunden drastisch sank. Außerdem war der CO2­Absorberfilter nur für die Luftmenge konzipiert, die zwei Astronauten in maximal 45 Stunden ausatmen. Den Astronauten ging der Sauerstoff aus. Zudem waren die quadratischen CO2­Filteranschlüsse des Servicemoduls nicht mit den zylinderförmigen Filtern des Lunarmoduls kompatibel. Die Verbindung nach Houston war bestenfalls bruchstückhaft; für kritische Mitteilungen mussten Back­up­Systeme eingesetzt werden. Erschwerend kam hinzu, dass die Crew unter Ausnutzung des Gravitationsfelds eine neue Mondumrundung und Rückkehrbahn berechnen und einen Weg finden musste, um das Servicemodul für den Wiedereintritt in die Erdatmosphäre zu verwenden.


    Im Verlauf der nächsten Tage hielt die Welt den Atem an und wurde Zeuge, wie sich die Astronauten der Apollo 13 und das bemerkenswerte Team in Houston beharrlich durch eine Serie von Problemen kämpften. Flugdirektor Gene Kranz, der für das Mercury­ und das Gemini­Programm – zwei bemannte Raumfahrtprogramme der NASA – verantwortlich war, erwies sich in dieser Krise als besonnener, verlässlicher Experte, der die Apollo 13 mit grimmiger Entschlossenheit sicher wieder nach Hause bringen wollte. Ein Misserfolg war für ihn keine Option.


    Eingezwängt in das Lunarmodul, schien die Crew der Apollo 13 dazu verurteilt, im Weltraum zu sterben. Am Boden weigerte sich das Team im Johnson Space Center, sich dem scheinbar Unabwendbaren zu ergeben. Kranz und sein Team aus Weltraumingenieuren (EECOM) in Houston berechneten jeden Liter Sauerstoff und tüftelten an einer Lösung, um aus den Materialien an Bord einen Adapter für den CO2­Absorberfilter zu konstruieren, der die Astronauten am Leben halten würde. Der Energiestatus wurde ständig überwacht, die Kommunikation auf das Nötigste begrenzt. Die Piloten am Boden führten zahllose Simulationen durch, um den richtigen Wiedereintrittswinkel zu berechnen: Jedes Problem wurde gnadenlos in Angriff genommen und von allen Seiten beleuchtet und bearbeitet, bis sich eine Lösung fand. Kurz vor dem Wiedereintritt in die Erdatmosphäre verließen die Astronauten das Lunarmodul und kehrten in das Servicemodul zurück. Das Lunarmodul wurde aufgegeben, und dann wurde nach einem Stoßgebet schließlich die Brennphase des Landetriebwerks beschleunigt. Am 17. April 1970, fast vier Tage nach der Explosion an Bord des Raumschiffs Apollo 13, kehrten Lovell, Swigert und Haise sicher zur Erde zurück.


    Die Rettungsmission der Apollo 13 enthielt alle Elemente einer Krise. Die Explosion des Sauerstofftanks geschah unvorhergesehen und ungeplant. Es ging um Leben und Tod. Der Ruf verschiedener Organisationen stand auf dem Spiel. Die Zeit war ein kritischer Faktor. Die Ressourcen waren knapp. Und die ganze Welt sah zu.


    Führung in einer Krise unterscheidet sich grundlegend von der Führung eines Unternehmens im normalen operativen Geschäft. Ich habe zahlreiche gute Führungskräfte unter dem Druck einer Krise taumeln sehen. Das soll nicht heißen, dass die Grundlagen der Führung in einer Krise nicht wichtig wären – das sind sie. Als starke Führungspersönlichkeit muss man auch in einer Krise ethisch korrekt handeln, hart arbeiten, zuversichtlich sein, mit der Belegschaft kommunizieren und einen Plan zur Lösung der Probleme haben. Eine Krise fügt diesen Grundherausforderungen aber eine weitere Schwierigkeitsebene hinzu. Eine Krise bringt Sie an die Grenzen Ihrer Erfahrung. Sie stellt Ihr Selbstvertrauen und Ihre Zuversicht auf die Probe. Sie belastet die Moral Ihres Teams und zehrt an den Ressourcen Ihrer Organisation. Sie verlangt von Ihnen, Entscheidungen zu treffen, bevor Sie dazu bereit sind. Sie zwingt Sie, Risiken einzugehen, und Sie legt schonungslos jede Schwäche in Ihrer Persönlichkeit und Ihrer Organisationskultur offen. Um in einer Krise effektiv führen zu können, benötigen Sie zusätzliche Instrumente.


    Im Verlauf der vierzig Jahre, die ich kleine und große Organisationen geführt habe, bin ich jeder denkbaren Kalamität begegnet: von der persönlichen Krise, von einem Team der US Navy SEALs gefeuert worden zu sein, bis zu einer Selbstvertrauenskrise, als ich auf See ein Schiff verloren habe; von gescheiterten Geiselrettungen, missglückten Einsätzen der Special Operations Forces, Luftangriffen, die das falsche Ziel trafen, und einer Beinahe­Entlassung aus dem Afghanistan­Einsatz bis zur Bedrohung durch Kongressmitglieder und der Blamage in Texas, öffentlich das Scheitern eines Projekts, das ich gefördert hatte, bekanntgeben zu müssen. Ich habe jedoch jeden dieser Momente überlebt und bin als Führungskraft gestärkt daraus hervorgegangen, weil ich schon früh gelernt habe, wie man eine Krise schnell überwindet und dabei eine intakte berufliche und persönliche Reputation bewahrt.


    Nach meiner Erfahrung unterteilt sich eine Krise in fünf Phasen. Je nach den Umständen können die Länge und die Intensität jede Phase variieren. Der erste Schritt ist immer die Einschätzung. Was geschieht gerade? Wie schlimm ist die Katastrophe? Inwieweit ist meine Organisation davon betroffen? Die richtige Einschätzung der Situation ist der Schlüssel für alle nachfolgenden Schritte. Die nächste Phase ist die Berichterstattung. Als Führungskraft werden Sie Ihrem Vorgesetzten, Ihren Kunden, Ihren Mitarbeitern und der Öffentlichkeit Bericht erstatten müssen. Dabei kommt es auf eine korrekte und genaue Berichterstattung an. Danach folgt die Phase der Eindämmung. Sie ist die komplexeste Phase, die eine ausgewogene Mischung aus Tempo und Besonnenheit erfordert. Kaum eine Führungskraft macht in dieser Phase alles richtig. Aber es ist wichtig zu wissen, dass hier ein sorgfältiges Abwägen wichtig ist. In der Phase der Eindämmung geht es darum zu verhindern, dass die Krise ausufert. Im Allgemeinen müssen hier alle Register gezogen und die Ressourcen strategisch eingesetzt werden. Sie müssen die Dynamik der Krise stoppen, um Kontrolle über die Situation zu bekommen. Sobald die Krise eingedämmt ist, müssen Sie Einflussnehmen,um ihren Ausgang zu bestimmen. Nun ist die Dynamik auf Ihrer Seite. Und schließlich müssen Sie die Krise managen. Das könnte eine langfristige Aufgabe sein, die einen wohlüberlegten Einsatz von Menschen und anderen Ressourcen erfordert, bis die Krise überwunden ist.


    Wie mein Buch Die Weisheit eines Bullfrogs besteht auch dieses Buch aus einer Reihe von Geschichten aus meiner Karriere und meinem Leben. Geschichten, die Lektionen enthalten. Lektionen, die Ihnen, den Lesern, hoffentlich konkrete Handlungsschritte aufzeigen, die Sie in einer Krise unternehmen können: die Gefahr zu erkennen, die darin liegt, wenn man die ersten Berichte für bare Münze nimmt; zu lernen, die Wahrheit als Waffe einzusetzen; Zeitdruck zu managen; effektiv zu kommunizieren; den Korpsgeist und die Organisationsmoral aufrechtzuerhalten, Ihre Optionen zu priorisieren und, vor allem, die Krise zu überwinden. Das vorliegende Buch mit dem Titel Über die Kunst, Krisen zu bewältigen beschäftigt sich nicht nur mit der Frage, wie man in schwierigen Zeiten überlebt, sondern auch mit der Frage, wie man in einer Krise zur Hochform aufläuft und als Führungskraft und Organisation gestärkt daraus hervorgeht. Dieses Buch liefert Ihnen die Werkzeuge, die Sie brauchen, um als Führungskraft auch in unerwarteten Belastungssituationen erfolgreich zu agieren. Ob man auf der erdabgewandten Seite des Mondes gefangen ist oder in einem PR­Albtraum steckt, früher oder später erlebt jede Führungskraft eine Krise. Seien Sie vorbereitet!


    


    
      * Jim Lovell ist am 7. August 2025 im Alter von 97 Jahren gestorben. ( A. d. Ü.)

    

  

  
    KAPITEL EINS


    Erste Berichte stimmen nie


    Aufgrund der chaotischen Natur von Krisen sollte eine Führungskraft die ersten eingehenden Berichte immer mit Skepsis betrachten. Sie sind ausnahmslos ungenau oder irreführend.

  

  
    


    »Der erste Bericht ist
immer falsch.«


    NAPOLEON BONAPARTE


    [image: Ein Kreisdiagramm mit dem Wort "Lösung" in der Mitte, umgeben von den Schritten: Einschätzung, Berichterstattung, Eindämmung, Einflussnahme und Management.]


    

  

  
    London, 1944


    Der schwarze Fernschreiber ratterte, während sich die Spule von rechts nach links bewegte und den neuesten Bericht von Station X druckte. Station X, besser bekannt als Bletchley Park, war die Quelle der streng geheimen nachrichtendienstlichen Informationen mit dem Tarnnamen »Ultra«, die die Verbündeten gewannen, nachdem sie die verschlüsselten Texte des deutschen Chiffriergeräts »Enigma« geknackt hatten. General Edwin Sibert riss den Bericht aus dem Fernschreiber, überflog ihn eilig und warf ihn auf den Stapel mit den übrigen streng geheimen Dokumenten. An diesem Tag gab es nichts, was von Interesse gewesen wäre.


    Sibert, Offizier in General Omar Bradleys 12. US­Heeresgruppe, war von der Richtigkeit seiner Einschätzung der Nachrichten über den vermuteten deutschen Aufmarsch in den Ardennen überzeugt. Am 12. Dezember 1944 gab er einen Bericht an die Divisionskommandeure aus, in dem es hieß: »Die Stärke der deutschen Kräfte wird an der Westfront durch Abnutzung aufgerieben … und der Panzer der deutschen Verteidigung ist dünner, brüchiger und verwundbarer geworden.« Drei Tage später wiederholte der britische General Bernard Montgomery Siberts Analyse und berichtete, Hitlers Armee sei in einer derartigen Unordnung, dass »er keine größere Offensive durchführen kann«. Montgomery war sich seiner Einschätzung so sicher, dass er mit Eisenhower um eine Fünf­Pfund­Note darauf wettete, dass der Krieg zehn Tage später – pünktlich zu Weihnachten – beendet sein würde.


    An anderen Punkten der amerikanischen Frontlinien verteilte die Armee Broschüren mit dem Titel: Reiseführer für die belgischen Städte, in denen die belgischen Städte als »ruhige Orte für erschöpfte Truppen« beschrieben wurden. Diejenigen, die keinen Urlaub bekamen, um die Städte zu besuchen, konnten sich von Marlene Dietrich – eine der berühmtesten Schauspielerinnen ihrer Zeit – und einer ihrer USO­Shows* im Musical­Stil unterhalten lassen. Und den unglücklichen Soldaten, die an die Front mussten, wurde mit auf den Weg gegeben: »Hier ist es bisher sehr ruhig gewesen. Ihre Männer werden [den Krieg] auf sanfte Weise kennenlernen.«


    Aber tief zwischen den Eichen und Tannen des Ardennen­ Waldes war der deutsche SS­Obersturmbannführer Otto Skorzeny, der wegen seiner Schmisse auch »Narbengesicht« genannt wurde und wegen seiner berüchtigten militärischen Unternehmen als »gefährlichster Mann in Europa« galt, bereits dabei, die alliierten Linien zu infiltrieren. Seine Mission: die alliierten Truppenbewegungen aufzubrechen, strategisch wichtige Nachschubbasen zu sabotieren und amerikanische und britische Kommandeure zu ermorden. Nicht weit von Skorzenys Position hatte die deutsche Armee sieben Panzerdivisionen, dreizehn Infanteriedivisionen, tausend Panzer und mobile Sturmgeschütze und fast zweitausend stationäre Artilleriegeschütze wie Kanonen, Haubitzen und Mörser aufgefahren. Und das war nur die erste Welle der deutschen Truppen. Hinter ihnen befanden sich weitere fünf Divisionen und zwei Heeresartillerie­Brigaden. Insgesamt bereiteten sich mehr als 200 000 deutsche Truppen für einen Angriff auf die alliierten Frontlinien vor. Die geheimdienstlichen Nachrichten, die in den alliierten Hauptquartieren eintrafen, blieben dennoch optimistisch.


    Während Oberst Oscar Koch, Nachrichtenoffizier in General Pattons Dritter US­Armee – einem Großverband der U.S. Army –, hartnäckig darauf bestand, ein Angriff einer großen Panzer­Konzentration stehe kurz bevor, blieben andere alliierte Berichte zuversichtlich, dass »ein plötzlicher Angriff im Westen mit einiger Sicherheit als ausgeschlossen bezeichnet werden kann«. In Bastogne, nicht weit von der Front entfernt, gab das Hauptquartier des VIII. Corps eine Mitteilung heraus, in der es hieß: »Bewölkt, Schneefall, beginnend auf ungefähr 1300. Sichtweite 2 Meilen. Keine besonderen Vorkommnisse.«


    Am Morgen des 16. Dezembers 1944 überrollte die deutsche Offensive die arglosen amerikanischen und alliierten Soldaten wie eine Lawine. Das war der Beginn der Ardennenoffensive oder auch Unternehmen »Wacht am Rhein«. Doch selbst nach den ersten Sperrfeuern aus Artilleriegeschützen, Raketen und Kanonen blieben die Berichte ungenau. In den ersten Stunden der Offensive glaubten die meisten amerikanischen Generäle noch, die Angriffe seien eine Finte und der eigentliche Vorstoß der deutschen Truppen würde aus einer anderen Richtung erfolgen. Die Alliierten konnten sich einfach nicht vorstellen, dass die deutsche Armee in dem dichten Wald und dem schwierigen Terrain der Ardennen eine großangelegte Offensive starten würde.


    Die ersten Berichte, die bei der 12. US­Heeresgruppe eintrafen, waren so irreführend, dass General Omar Bradley das Vorrücken der deutschen Truppen als einen Störangriff abtat, mit dem der Vormarsch der Alliierten in Richtung Rhein aufgehalten werden sollte. Bradley war so von der Richtigkeit seiner Informationen überzeugt, dass er an jenem Abend einer Einladung Eisenhowers in dessen Villa in St. Germain­enLaye folgte, um mit ihm auf dessen kürzliche Ernennung zum Fünf­Sterne­General anzustoßen und fünf Runden Bridge zu spielen. Eisen hower sagte später zu General George Marshall, Generalstabschef der US Army: »Alle von uns ohne Ausnahme waren überrascht.«


    Auf die weiteren widersprüchlichen Berichte reagierten die Alliierten nur zögerlich. Innerhalb weniger Stunden waren die Deutschen entlang einer fast 100 Kilometer langen Front vorgerückt, zerstörten amerikanische Positionen und metzelten alle Soldaten nieder, die sich ihnen entgegenstellten. Allein die 110. US­Infanterie hatte in dem ersten deutschen Überfall 2500 Verluste zu beklagen. Irgendwann erkannten die Alliierten das Ausmaß der deutschen Offensive und begannen, ihre Positionen an der Fronlinie zu verstärken, indem sie innerhalb von 48 Stunden mehr als 60 000 Soldaten mobilisierten.


    Die Ardennenschlacht dauerte fast 30 Tage. 600 000 amerikanische Soldaten waren an der Schlacht beteiligt, davon wurden mehr als 100 000 verwundet, 19 246 in Kampfhandlungen getötet und mehr als 23 000 gerieten in deutsche Gefangenschaft. Auf der deutschen Seite ließen mehr als 11 000 Soldaten ihr Leben, 34 000 wurden verwundet. Diese Schlacht markierte das Ende der deutschen Armee. Churchill sagte später: »Die Ardennenoffensive ist zweifellos die größte amerikanische Kriegsschlacht und wird, so glaube ich, für immer als herausragender amerikanischer Sieg gelten.«


    Nichts davon ist jedoch ein Eingeständnis der Tatsache, dass die alliierten Nachrichtendienste den amerikanischen Soldaten im Stich ließen und dass die ersten (und zahlreiche nachfolgenden) Berichte vom Schlachtfeld ungenau und irreführend waren und zu Beginn der Offensive zu einem falschen Gefühl der Sicherheit und einer verspäteten Reaktion führten.


    In seinem bemerkenswerten Buch The Guns at Last Light schreibt der mit dem Pulitzerpreis ausgezeichnete Autor Rick Atkinson über den deutschen Vormarsch in den Ardennen: »Freilich gab es Hinweise, Anzeichen und Omen. Genauso sicher ist, dass sie übersehen, ignoriert oder wegerklärt wurden.«


    Man möchte meinen, das US­Militär habe 80 Jahre nach der Ardennenschlacht seine nachrichtendienstlichen Aktivitäten verbessert und würde auch deutlich mehr darauf achten, dass die ersten Berichte außerordentlich genau sind. Immerhin verfügen wir heute über Satelliten, Aufklärungsflugzeuge in großen Höhen, Drohnen und die Fähigkeit, Telefongespräche abzuhören und Radiosignale aufzufangen. Das Problem der ersten Berichterstattung ist heute jedoch so akut wie im Zweiten Weltkrieg. Tatsächlich führt die Informationsflut dazu, dass es noch nie so schwer war, die richtigen Informationen zu finden. Jede Führungskraft sollte gegenüber Lageeinschätzungen, die auf ersten Berichten basieren, skeptisch sein und sich genau überlegen, ob sie diese Berichte an höhere Autoritäten weiterleitet, bevor die darin enthaltenen Informationen verifiziert wurden.


    Chile, 1983, an Bord des Landungsschiffs USS Spiegel Grove


    Im Jahr 1644 veröffentlichte der französische Philosoph René Descartes die Prinzipien der Philosophie. In diesem Buch versucht Descartes die Existenz Gottes mit dem Argument zu beweisen, dass der Mensch in seiner Vorstellung die Idee eines perfekten Wesens hegt und dass diese Idee nur von etwas Perfektem dort eingebettet worden sein kann. Der Ursprung dieser perfekten Idee ist der perfekte Gott. Descartes versucht aber auch zu zeigen, dass der Mensch perfekt sein könnte, wenn er alles, was er sieht, sorgfältig bewerten und nur Aussagen treffen würde, die das Geschehen genau wiedergeben.


    Descartes verwendet das Beispiel eines Mannes in der Wüste, der am Horizont ein Gebäude entdeckt. Aufgrund der großen Entfernung glaubt er zunächst, es handle sich um einen Rundbau. Als er näherkommt, sieht er jedoch, dass das Gebäude vier Seiten hat und nicht rund, sondern viereckig ist. Descartes erklärt, die Unvollkommenheit des Mannes sei das Resultat des Umstands, dass er gesprochen habe, bevor er alle Fakten hatte. Ich wünschte, ich hätte Descartes vor meinem ersten Einsatz als Zugführer eines Platoons der US Navy SEALs gelesen.


     


    »Lieutenant McRaven auf die Brücke. Lieutenant McRaven auf die Brücke«, ertönt es aus den Lautsprechern der USS Spiegel Grove. Der dröhnende Ton brach sich an den stählernen Schotts und hallte durch meine enge Kajüte. George Coleman, mein stellvertretender Platoon­Kommandeur, rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf, so dass sein blondes Haar hin und her schwang.


    »Das können keine guten Nachrichten sein«, sagte er.


    Ich sprang aus meinem Etagenbett, schnappte mir mein Notizbuch, strich meine Uniform glatt und eilte hinaus. Ich wusste, dass Commander Bob Sumpter, der Skipper der Spiegel Grove, erwartete, dass ich innerhalb weniger Minuten nach diesem Aufruf vor ihm strammstehen würde. Sumpter war kein großer Fan der Navy SEALs. Irgendwann in der Vergangenheit hatten die SEALs ihm Unrecht getan, und er schien alles an mir und meinem SEAL­P latoon zu verabscheuen. Die Beziehung zwischen uns war seit dem Beginn unseres einsatzvorbereitenden Trainings schwierig gewesen, und daran hatte sich auch zwei Monate nach unserer Südamerika­Expedition nichts geändert.


    Ich erklomm die Leiter immer zwei Stufen auf einmal, öffnete die Tür zur Brücke und eilte zum Kapitänssitz, in dem Sumpter thronte. Wegen seiner Angewohnheit, seine Offiziere und ranghohen Soldaten anzubrüllen, hatte er den Spitznamen »Screaming Bob«. Er machte bei mir keine Ausnahme. Mittelgroß, mit buschigem Schnauzbart, dichtem Haarwuchs und der unvermeidlichen Zigarette in der Hand war Sumpter ein Seemann alter Schule, der an die Unfehlbarkeit und Allmacht des Commanding Officer glaubte. Wenn die Navy ihm das Kommando übertragen hatte, wusste die Navy, dass er allen anderen auf dem Schiff überlegen war.


    »Sir, Sie wollten mich sehen«, sagte ich und nahm eine leicht abgewandelte Habachtstellung ein.


    Sein Blick war fest auf die Küstenlinie gerichtet, die ungefähr 3 Meilen entfernt war. Dann nahm er sein Fernglas und deutete Richtung Land.


    »Von unserer Übung morgen hängt viel ab. Das wissen Sie, nicht wahr?«, fragte er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


    »Ja, Sir«, antwortete ich.


    »Der Generalstabschef der chilenischen Kriegsmarine wird an Bord eines der vier Kriegsschiffe unserer Amphibischen Bereitschaftsgruppe sein und Admiral Johnson wird ihn begleiten.«


    Johnson war der leitende Offizier unserer Amphibischen Bereitschaftsgruppe (ARG), die aus vier Kriegsschiffen der US Navy und einer Landungstruppe der US Marines bestand, und er war Sumpters Vorgesetzter.


    »Ich will sichergehen, dass die amphibische Landung reibungslos verläuft.«


    »Selbstverständlich, Sir.«


    »Das bedeutet, dass Sie und Ihre Taucher die Hindernisse genau zum richtigen Zeitpunkt sprengen müssen, und ich will keine Probleme mit der Bevölkerung.«


    Als Teil dieser amphibische Landungsübung sollte unser SEAL­Platoon gemeinsam mit chilenischen Tauchern am Strand landen, zu den Betonhindernissen schwimmen, die in der Brandungszone platziert waren, dort Sprengladungen anbringen und sie zerstören. Wir waren jedoch vorgewarnt worden, dass die lokalen chilenischen Dorfbewohner alles andere als glücklich über die Übung waren, und wir mussten alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, um Störungen durch Zivilisten zu verhindern.


    Sumpter nahm das Fernglas herunter, schwang mit dem Stuhl herum und taxierte mich mit strengem Blick.
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